
Damit Forschungsarbeiten diskutiert und zitiert werden können, müssen Wissenschaftler/innen
diese veröffentlichen und bestmöglich verbreiten. Veröffentlichungsformen unterscheiden sich je
nach Disziplin. So werden in den Geisteswissenschaften häufiger als in anderen Bereichen
Sammelbände und Monografien genutzt, im Bauwesen und in der Architektur spielen zum Beispiel
Tagungsbände eine zentrale Rolle. Über alle Wissenschaftsfelder hinweg sind jedoch Artikel in
Fachzeitschriften die am häufigsten genutzte Veröffentlichungsform (Deutsche
Forschungsgemeinschaft, 2005).

Der Aufbau der modernen Wissenschaften, wie wir sie heute kennen, war von Beginn an mit der
Gründung von wissenschaftlichen Fachgesellschaften und wissenschaftlichen Fachzeitschriften
verbunden. Die beiden ältesten Zeitschriften, das ‚Journal des sçavans‘ und die ‚Philosophical
Transactions of the Royal Society‘, starteten 1665 und erfüllten Funktionen, die bis heute für
wissenschaftliche Zeitschriften zentral sind – die Sicherung von Priorität durch möglichst schnelle
und breite Veröffentlichung von Forschungsergebnissen und die Sicherung von Qualität, letzteres
insbesondere durch sogenannte ‚Peer-Review-Verfahren‘: Peers, also Kolleginnen und Kollegen,
begutachten die zur Veröffentlichung eingereichte Beiträge (oft anonym, selten als sogenanntes
Open-Peer-Review, siehe dazu exemplarisch die neu gegründeten Open-Access-Fachzeitschriften
‚Journal for Innovation and Quality in Learning‘ (http://innoqual.efquel.org/) und die
‚Interdisziplinäre Zeitschrift für Technologie und Lernen‘ (http://www.itel-journal.org/). Durch Peer
Review soll gewährleistet werden, dass nur Artikel verbreitet werden, die wissenschaftlichen
Standards genügen. Durch Zitationsanalysen veröffentlichter Artikel soll geprüft werden, wie häufig
diese durch andere genutzt werden, welchen ‚Impact‘ (engl. für ‚Einfluss‘) sie haben. Da
wissenschaftliche Veröffentlichungen für berufliche Karrierewege und universitäre Mittelvergaben
von besonderer Bedeutung sind, ist der Druck insbesondere in den Naturwissenschaften sehr hoch,
in sogenannten High-Impact-Zeitschriften zu veröffentlichen. Hier gilt der Grundsatz des ‚publish or
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perish‘, eine englische Redewendung, die in etwa als ‚veröffentliche oder gehe unter‘ ins Deutsche
übertragen werden kann. Die Akzeptanz solcher Maße (vor allem deren Berechnungsgrundlage)
wird vielfach kritisiert (siehe aktuell die San Francisco Declaration on Research Assessment,
http://am.ascb.org/dora/); zudem muss von verschiedenen Arten von Impact im Sinne von
Sichtbarkeit ausgegangen werden, der sich nicht allein an Zitationshäufigkeit bemisst (Mruck&
Mey, 2002).

Der traditionelle Publikationsprozess in Printzeitschriften sieht vor, dass Wissenschaftler/innen
Artikel schreiben und bei Zeitschriften, in denen sie sichtbar sein wollen, zur Veröffentlichung
einreichen. Die Zeitschriftenredaktionen organisieren dann die Begutachtung, indem sie
Gutachter/innen um eine Bewertung des eingereichten Artikels bitten, also um eine Einschätzung
darüber, ob ein Artikel zur Veröffentlichung angenommen, durch die Autorinnen und Autoren
überarbeitet oder abgelehnt werden sollte. Wenn ein solcher Artikel – teilweise nach mehreren
Überarbeitungsrunden – für die Veröffentlichung akzeptiert worden ist, organisiert die Redaktion in
der Regel das Lektorat und Korrektorat, also die formale Prüfung und Korrektur des Artikels, und
gibt den fertigen Artikel an einen kommerziellen Verlag weiter, der für Druck und Verbreitung der
Zeitschrift, in dem der Artikel erscheinen soll, zuständig ist. Mit der Veröffentlichung geben die
Autorinnen und Autoren zumeist die Nutzungsrechte an ihrer Arbeit an den Verlag weiter.

Erstes, nachstehendes, Element wird ans Ende der vorherigen Seite gestellt

Bibliotheken können die Zeitschrift dann für die Nutzung durch ihre Mitglieder (zum Beispiel
Angehörige einer Universität) wiedererwerben. In diesem Zusammenhang wird auch von einer
Mehrfachsubventionierung wissenschaftlicher Veröffentlichungen gesprochen, weil in der Regel der
gesamte Prozess von der Forschung über Erstellung, Bearbeitung und Begutachtung eines Textes
bis hin zum Rückkauf durch öffentliche Mittel finanziert wird (Mruck et al., 2004).

Mit dem Internet und der Verbreitung digitaler Technologien begannen Wissenschaftler/innen, sich
Artikel per E-Mail zuzuschicken. Schnell folgten, als dies technisch machbar war, die ersten
Preprint-Server, über die sie ihre Papiere zugänglich machten, noch bevor sie in Zeitschriften
veröffentlicht wurden. Ein solches Verfügbarmachen sollte helfen, den Text unter Kolleginnen und
Kollegen – öffentlich – zu diskutieren (und so die Güte beziehungsweise Qualität des Textes zu
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erhöhen, eine Art ‚Vorläufer‘ des Open-Peer-Review) und zu einer Beschleunigung von Forschung
beizutragen. Zudem konnten Prioritätsansprüche, zum Beispiel im Falle von Entdeckungen,
frühzeitig kenntlich gemacht werden. Ebenfalls in den Naturwissenschaften starteten die ersten
elektronischen Zeitschriften, diese gehören mittlerweile aber zum Angebot fast aller Disziplinen
(siehe das Directory of Open Access Journals, http://doaj.org). In elektronischen Zeitschriften
können neben Text und Bild zusätzliche Dateiformate (zum Beispiel Audio- und Videodateien oder
Primärdaten; letztere gerade auch mit Blick auf bessere Nachvollziehbarkeit und Transparenz des
Forschungsprozesses) angeboten werden. Einschränkungen wie die Anzahl der Druckseiten
entfallen.

Mit der Entwicklung des Internets und von frei nutzbarer Software (z.B. Open Journal System, OJS,
http://pkp.sfu.ca/?q=ojs) eröffnete sich für Wissenschaftler/innen zudem die Option, nicht nur als
Autor/in, Redaktionsmitglied, Gutachter/in oder Lektor/in ihre in der Regel durch die öffentliche
Hand finanzierte Zeit in die Produktion von Artikeln zu investieren, sondern die Zeitschriften selbst
zu betreiben. Zum Beispiel über Mailinglisten können Kollegen und Kolleginnen auf ihre Zeitschrift,
neue Artikel usw. aufmerksam gemacht werden. Dies steht im Zeichen der Demokratisierung von
Wissenschaft und für die zurückgewonnene Autonomie der Wissenschaftler/innen (‚science back to
scientists‘).
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